Manuskript der O-Töne über „Tango bewegt die Seele“, das Beispielspendenprojekt der Diaspora-Aktion 2026 des Bonifatiuswerkes


Markus (Teilnehmer): „Trauer ist für mich persönlich ein Schmerz, den andere zunächst bei mir ja nicht wahrnehmen. Da kann auch so schnell keine Hilfe von außen kommen.“
Annette (Teilnehmerin): „Also das Wort ‚Trauer‘ ist irgendwie sehr, sehr schwer zu erklären. Auf jeden Fall wird wirklich das Innerste nach außen gekehrt und man hat streckenweise das Gefühl, es zieht einem den Boden unter den Füßen weg.“
Antje Rüger-Hochheim (Leitung Hospiz- und Trauerarbeit Malteser Berlin): „Unser Angebot ‚Tango bewegt die Seele - Tanzen für erkrankte und trauernde Menschen‘ richtet sich an schwersterkrankte Menschen und an trauernde erwachsene Menschen. Die Menschen, die trauernd sind, können trauern, zum Beispiel um einen Lebenspartner, eine Lebensgefährtin. Sie können um die eigenen Kinder trauern. Sie können trauern um den Verlust von Fähigkeiten zum Beispiel.“
Annette (Teilnehmerin): „Mein Mann hat eine sehr schwere Krebsdiagnose bekommen und wir beide wussten, dass er das auch nicht überleben wird. Dazu kam, dass ich ein halbes Jahr später auch eine eigene Krebsdiagnose erhalten habe. Ich hatte ihn gepflegt und musste dann selber auch mit meiner Diagnose irgendwie umgehen. Das war eine sehr, sehr schwere Zeit für uns beide.“ 
Markus (Teilnehmer): „Also ich trauere um einen sehr guten Freund, mit dem ich 20 Jahre befreundet war. Er ist leider im letzten Jahr im Juli verstorben. Die ähnliches erlebt haben, die fühlen sich daran erinnert und sie versuchen, einen auch mit einzubinden. Aber man muss selber mit dieser Trauer, dem Verlust umgehen lernen.“ 
Antje Rüger-Hochheim (Leitung Hospiz- und Trauerarbeit Malteser Berlin): „Das ist eine Kooperation zwischen den Maltesern und der Tanzschule ‚Nou‘. Und Thomas Rieser, der Inhaber dieser Tanzschule, forscht, wie sich das Tangotanzen auf Frauen mit Brustkrebs auswirkt.“
Dr. Thomas Rieser (Inhaber Tanzschule “Nou” Berlin): „Als promovierter Medizinwissenschaftler habe ich untersucht, ob ‚Tango Argentino‘ in der Nachsorge von Brustkrebserkrankung einen Effekt auf Fatigue, also das Erschöpfungssyndrom, Lebensqualität und Schlafqualität hat. In der Studie konnten wir feststellen, dass es einen signifikanten Effekt hat und sich durch das Tanzen die Erschöpfung mindert. Wir nutzen Bewegungen des argentinischen Tangos, um gemeinsam in ein Tun, in ein praktisches Tun zu kommen, das uns im Moment sein lässt. Und oft sehen wir das am Lächeln in den Gesichtern. Das sind dann meistens so leise, glückliche Gesichter, wenn jemand im Flow ist.“
Annette (Teilnehmerin): „Tango bedeutet für mich, Schwingungen zu erspüren und sich wirklich irgendwie gleichzuschalten, auch mit dem anderen. Also mir hat es geholfen, einfach meinen eigenen Alltag wieder zu strukturieren, und nicht die Trauer Oberhand gewinnen zu lassen.“
Markus (Teilnehmer): „Ich glaube, hier bleibt die Zeit ein bisschen stehen und man kann Kraft schöpfen, ohne dass man vielleicht ein therapeutisches Angebot in einer Klinik oder in einer Praxis annehmen muss. Ich würde mich als gläubigen Menschen bezeichnen. Ich habe ein Kruzifix in meinem kleinen Wohnungsflur und berühre es oft und danke einfach dafür, dass ich einen guten Tag erleben durfte. Das ist nicht selbstverständlich, weil wir alle auch sehen, dass Krankheiten oder auch Trauerfälle uns am Wegesrand begleiten.“
Antje Rüger-Hochheim (Leitung Hospiz- und Trauerarbeit Malteser Berlin): „Wir freuen uns sehr und sind sehr dankbar, dass das Bonifatiuswerk uns hier in Berlin bei der Trauerarbeit unterstützt. Trauer ist grundsätzlich nirgendwo regelfinanziert. Deshalb sind wir immer auf Gelder von außen angewiesen. So auch hier. Und wir möchten, dass die Menschen hierherkommen können, ohne eine finanzielle Barriere.
Ich denke immer wieder an eine Frau, die hierhergekommen ist. Sie trug anfangs eine Mütze, die manchmal Menschen tragen, wenn sie Chemotherapie bekommen, weil ihre Haare ausfallen. Und im Laufe der Tanzstunde hier hat sie ihre Mütze abgesetzt und man hat gesehen, dass sie nur noch ganz einzelne wenige Haarsträhnen hatte. Und sie hat gesagt: ‚Ich fühle mich hier so sicher und so geschützt. In diesem Rahmen kann ich mich so zeigen, wie ich wirklich bin.‘“

